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Isabel Strassheim

Die Summe von 80 Billionen
Dollar istweltweit entsprechend
ökologischer und sozialer Richt-
linien angelegt. Allein von insti-
tutionellen Anlegern wie Versi-
cherungen, Pensionskassen oder
Hedgefonds. Sie haben sich den
von derUNO angeregten Prinzi-
pien des verantwortlichen In-
vestments unterstellt und bezie-
hen Umwelt- und Gerechtig-
keitsaspekte bei der Wahl ihrer
Anlagen mit ein.

Die Genfer Finanzprofessorin
Rajna Gibson Brandon hat sich
auf diesen Zusammenhang zwi-
schen Geld und Gesellschaft in
ihrer Forschung konzentriert.
Und dafür eine neueMessmetho-
de entwickelt: die Nachhaltig-
keitsbilanz oder den ökologi-
schen Fussabdruck.

«Es gibt eine grosse Debatte
über die Investmentstrategie von
institutionellen Anlegern», sagt
Gibson Brandon imGesprächmit

der «Basler Zeitung».Dabeiwird
nicht nur diskutiert, sondern
auch gehandelt. Inzwischen ist
die Nachfrage nach Geldanlagen
hoch, die den Standards von

Ökologie, einer sozialen Gesell-
schaft und guterUnternehmens-
führung entsprechen. «Fast je-
der grosse institutionelle Inves-
tor positioniert sein Portfolio
entsprechend nachhaltigen An-
lagestrategien neu.» Ökoanlagen
seien keinNischenproduktmehr,
sondern zum Mainstream ge-
worden.

Gibson Brandon hat die In-
vestments von institutionellen
Anlegern analysiert. Insgesamt
folgen rund 2000 den neuen
Standards. Das Ergebnis: «Wir
können zeigen, dass bei Investo-
renmit einem längerenHorizont
die Nachhaltigkeitsbilanz höher
ist.» Dies treffe jedoch vor allem
auf Umweltaspekte zu und nicht
unbedingt auch auf soziale Stan-
dards. Der Grund: Ökologisch
nachhaltige Anlagen reduzieren
das Risiko. Dies gilt schon dann,
wenn es sich um einen Zeitraum
von drei bis fünf Jahren handelt.
Die Professorin war vergangene
Woche in China, wo sie an der

Universität in Peking mehrmals
im Jahr unterrichtet. Die Schwei-
zerin ist dort Direktorin eines
Promotionsstudiengangs für
CEOs, bei dem es um Finanzie-
rungsfragen geht.AuchNachhal-
tigkeit macht einModul derVor-
lesungsreihe aus.

Ihre erste Professur im Be-
reich Finanzen hat Gibson Bran-
don mit 28 Jahren in Lausanne
erhalten. Inzwischen ist die heu-
te 56-Jährige auch in der Bank-
welt bekannt. Seit vergangenem
Jahr ist sie Verwaltungsrätin bei
der grössten Bank Frankreichs,
BNP Paribas. Zuvor war Gibson
Brandon im Verwaltungsrat des
Rückversicherungskonzerns
Swiss Re. Im Jahr 1997wurde sie
das damals jüngste Mitglied der
Eidgenössischen Bankenkom-
mission (die heutige Finma).

Die Schlüsselfrage bei nach-
haltigen Anlagen ist für Gibson
Brandon,warum Investoren sich
dafür entscheiden. Geschieht
dies allein aus Marketinggrün-

den? Oder tatsächlich aus Über-
zeugung? «Das aber könnenwir
in unseren Analysen nicht be-
stimmen», sagt sie.

Ein anderes ihrer Forschungs-
gebiete sind experimentelle Fi-
nanzfragen: Dort gebe es einen
neuen Fokus. Bisher gingen die
Wirtschaftswissenschaften al-
lein von der Profitmaximierung
aus. Mittlerweile geht es laut
Gibson Brandon nicht nur um
diese Frage. Sondern auch um
die Art und Weise, wie diese er-
reicht wird. Vor allem nach den

Finanzskandalen der jüngsten
Zeit sei dies zu einem Schlüssel-
thema geworden. Gibson Bran-
don untersucht so, wie Men-
schen Finanzierungsentschei-
dungen treffen. «Wir schauen
uns in Laborexperimenten an,
wie Individuen zwischen Ehr-
lichkeit und finanziellen Anrei-
zen abwägen und sich entschei-
den, zu lügen oder nicht zu lü-
gen.» Dabei zeigt sich, dass
selbst egoistische Investoren lie-
bermit ehrlichenVermögensver-
waltern zusammenarbeiten.

Gibson Brandon analysiert Öko-Anlagen
Finanzen Die Genfer Finanzprofessorin hat eine neue Messmethode für die Nachhaltigkeitsbilanz entwickelt.

Kommt nach Basel:
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Brandon Foto: Universität Genf

Rajna Gibson Brandon hält heute in Basel einen Vortrag

Die Statistisch-Volkswirtschaftli-
che Gesellschaft Basel lädt am
heutigen Montag zum Vortrag der
Genfer Finanzprofessorin Rajna
Gibson Brandon. Das Thema:
«The sustainability footprint of
institutional investors». Die Veran-
staltung beginnt um 18.15 Uhr in
der Aula der Universität,

Petersplatz 1. Der Anlass ist
öffentlich, eine Anmeldung ist nicht
erforderlich. Die Veranstaltung ist
Teil einer Vortragsreihe mit Refe-
renten aus dem In- und Ausland,
die sechsmal im Jahr stattfindet.
Die Themen betreffen aktuelle Fra-
gen ausWirtschaft, Wissenschaft,
Politik und Gesellschaft. (ish)

Die Gewerkschaften sprachen
von «Skandal». Die «TagesWo-
che», als es sie vor einem Jahr
noch gab, titelte: «Der Novartis-
Kahlschlag erschüttert die gan-
ze Stadt». Der SP-Präsident be-
zeichnete den Stellenabbau als
«unverantwortlich und nicht
nachvollziehbar». So oder ähn-
lich tönt es jeweils, wenn Roche
oder Novartis die Kosten der
Wettbewerbssituation anpassen.

Die Geschichte derBaslerChe-
mie während der letzten Jahr-
zehntewar ein permanenter Pro-
zess derReorganisationmit dem
Ziel, die Unternehmen schlag-
kräftiger zumachen.Dazumuss-
te das Personal viele schmerz-
hafte Beiträge leisten. ZigAbbau-
programme folgten aufeinander.
An die einschneidendsten soll er-
innert werden, denn ohne diese
wäre die Basler Chemie arg zu-
sammengeschrumpft oder gar
verschwunden.

Die Basler Heirat
Vor genau 50 Jahren befanden
sich die Firmenoberenmitten in
zähen und langwierigen Vorbe-
reitungen für das bisher spekta-
kulärste Ereignis in der schwei-
zerischen Industriegeschichte:
die Fusion von Ciba und Geigy.
Am 20. Oktober 1970 legten sie
ihren Fusionsplan den General-
versammlungen zur Abstim-
mung vor. Nach langen Diskus-
sionen kam die «Basler Heirat»
zustande.

Damals wie heute war die
Wettbewerbsfähigkeit ein zent-
rales Thema, die Märkte waren
ebenso heiss umkämpft. DieVer-
antwortlichen versprachen sich
Wachstumsschübe, Kostende-
gressionen, Risikoverteilung auf
mehr Aktivitäten und Bekannt-
machung ihrer Marken in über
100 Ländern.

Die Sicherheit derArbeitsplät-
ze war aufgrund der guten Kon-
junktur nicht gefährdet. Auch
während derRezessionMitte der
1970er-Jahre wurden keine Ent-
lassungen ausgesprochen. Ciba-
Geigy war dank der Fusion gut
gerüstet. Die Schweizer Wirt-

schaft jedoch musste Gewinn-
einbrüche bei hohen Personal-
kosten hinnehmen. Erstmals
hatten sich die Konzerne so rich-
tig mit der Aufwertung des
Schweizer Frankens herumzu-
schlagen. Die Umsatzrendite
sank zumBeispiel bei Sandoz bei
steigenden Personalkosten auf
3,9 Prozent. Der legendäre Kon-
zernchef Marc Moret verpasste
dem Unternehmen die Gemein-
kostenwertanalyse (GWA). Rolf
Soiron, damals 35-jährig,wurde
zusammenmitMcKinseymit der
Realisierung beauftragt.

Die GWA bedeutet das erste
umfassende Rationalisierungs-
programm in der Schweiz. Hät-
ten damals andere schweizeri-
sche Industriefirmen ebenso
frühzeitig die Basler nachge-
ahmt,wäre ihnen und ihremPer-
sonal Arges erspart geblieben.
Bis Ende 1984 wurden bei San-
doz 1300 Stellen abgebaut. Die
Firma steigerte daraufhin im fol-
genden Jahrzehnt die Produkti-

vität, Ertragskraft und Renditen
nachhaltig. Vor allem konnte
Sandozwieder in die Zukunft in-
vestieren.

Die 1990er-Jahrewaren eben-
so schwierige Jahre. Die Rezes-
sion lastete schwer auf derWirt-
schaft. Ausgeprägt war der Um-
bau wiederum in der Basler
Chemischen Industrie. Reorga-
nisationen bei Ciba-Geigy, San-
doz und bei Roche folgten. 1991
verwirklichte Ciba-Geigy das
umfassendste Restrukturie-
rungsprogramm seit der Fusion.

DerTankerwurde in eine Flot-
te unterschiedlicher Schiffe um-
gebaut. Diese gehörten den Ver-

bändenGesundheit,Agro und In-
dustrie an.

Äusserst bemerkenswert war
das Programm «Desiderio». Im
Verlauf dieserUmstrukturierung
wurde der Stellenbestand um
1600 Einheiten verkleinert. Alle
über 58 Jahre alten Mitarbeiten-
den gingen frühzeitig in Pension.
Dies führte zu viel Unverständ-
nis undWut in der Bevölkerung.
Für viele Angestellte jedoch war
derVorruhestand keineswegs ein
finanzielles Problem. Insbeson-
dere für die Forscher aber war
das nicht so einfach. Die Chemi-
kerwaren bislang kleine Könige,
intern wie extern, und standen
nun vor der Sinnfrage.

Die grosse Fusion
Ein Paukenschlagwardie Fusion
zwischen Ciba-Geigy und San-
doz zuNovartis 1996.Als auf dem
Euro-Airport die Verwaltungs-
ratspräsidentenAlex Krauervon
Ciba-Geigy und Marc Moret von
Sandoz am 7. März den Zusam-
menschluss der beiden Konzer-
ne bekannt gaben, kündigten sie
auch den Abbau von weltweit
10000 Personen an, davon 3500
in der Region Basel.

Dies erschütterte die Region
wie nie zuvor. Aber letztlich
mussten in der Schweiz nur 140
Entlassungen ausgesprochen
werden, clevereMassnahmen fe-
derten den Abbau ab.

Novartiswurde unterCEODa-
niel Vasella zur Erfolgsgeschich-
te,was in der internationalen Fu-
sionshistorie eine Ausnahme
darstellte.Der Zusammenschluss
zuNovartis und parallel dazu die
geschickte Unternehmensstrate-
gie von Roche bildeten die Basis
für den nachhaltigen Bestand der
Basler Chemie, insbesondere der
Pharma.

In den folgenden Jahrzehnten
bauten die Konzerne immerwie-
der Personal ab und strafften die
Kosten. Solche Programme hies-
sen «Call to Action» von Roche,
«Operative Agenda» der Ciba
Spezialitätenchemie, «Forward»
von Novartis oder «Operational
Excellence», wiederum bei Ro-

che. Die Zahl der insgesamt an-
gekündigten Stellenkürzungen
betrug gegen 6500. Wie viele
Kündigungen ausgesprochen
wurden, wurde nicht bekannt.

In den beiden Basel aber stieg
währenddessen von 2000 bis
2010 gemäss demBaslerAmt für
Wirtschaft und Arbeit die Zahl
derBeschäftigten imPharmasek-
tor imposant um 38 Prozent von
16360 auf 22950 Personen. Zum
einen musste der angekündigte
Stellenabbau nicht imvorausge-

sagten Ausmass vollzogen wer-
den, zum anderen wurden neue
Bereiche auf- und ausgebaut.

Auch nach 2010 setzte sich die
Kostenkontrolle fort. 2011 strich
Novartis im Rahmen einer Ver-
lagerung der Forschungs- und
Produktionseinheiten ins Aus-
land und 2017 gleich nochmals
jeweils Hunderte Stellen.Vor gut
einem Jahr kündigte derKonzern
zudem an, in der Schweizer Pro-
duktion netto 1000 Stellen zu
streichen.

Dieser Tage teilte Novartis nun
mit, dass bislang für fast 70 Pro-
zent der betroffenen Positionen
Lösungen gefunden werden
konnten. Wie stets federte die
Firma den Abbau ab. Ein Werk
konntemit 70Mitarbeitenden an
Syngenta verkauft werden. Mit
derKonzentration auf Forschung
undEntwicklungwird dasUnter-
nehmen allerdings tendenziell
vermehrt hochqualifizierte Mit-
arbeitende rekrutieren.

Die neuen Geschäftsfelder
Der Stellenaufbau von Big Phar-
ma in derRegion setzte sich trotz
dem erwähnten Abbau munter
fort. 2018 beschäftigte die Indus-
trie in der Nordwestschweiz ge-
mäss Zahlen der BAKEconomics
27602 Personen, 19 Prozent
mehr als 2010.DenArbeitsmarkt
stützten obendrein andere im
Pharmabereich erfolgreiche Fir-
menwie Actelion, Bachem, Bay-
er, Lonza oder Solvias.

Basel kann sich weiterhin als
Weltstadt der Pharmazie
rühmen.DerWermutstropfen ist
die eigentliche Spezialitätenche-
mie. Deren Personalbestand
schrumpfte in den Kantonen Ba-
sel, Baselland und Aargau ge-
mäss BAK Economics seit 2010
um 22 Prozent auf 6043 Perso-
nen. Diese Industrie leidet seit
Jahren an Strukturproblemen
und zunehmenderBilligproduk-
tionskonkurrenz, vorab inAsien.

Die Entwicklung geht weiter.
Die Digitalisierung ist voll im
Gang, und auch Pharma kann
sich ihr nicht entziehen. Ausla-
gerungen in andere Regionen der
Welt, sei das nun nach Osteuro-
pa, Indien oder China in den Be-
reichen Backoffice und Service-
Leistungen, werden erneut
Arbeitsplätze kosten. Gleichzei-
tig bauen die Konzerne in Zu-
sammenhangmit derDigitalisie-
rung in anderen Bereichen neue
Abteilungen auf oder aus.

Dies wird auch in Zukunft
nicht schmerzfrei und gratis zu
haben sein.

Felix Erbacher

Der Stellenabbau der Grosskonzerne ist mehr Segen als Fluch
Pharma Für die Betroffenen sind Kürzungen schwierig, letztlich sind sie für Prosperität in der Region unabdingbar.

Ein Blick aus dem Roche-Turm auf den Novartis-Campus: Die beiden
Pharmariesen sind für Basel Gold wert. Foto: Nicole Pont

Die Fusion von
Ciba-Geigy und
Sandoz kostete
3500 Stellen in
Basel. Eine Stadt
war erschüttert.


